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Nachwort

"Here's a man who lives a life of danger. Everywhere he goes he stays – a stranger"1

Salman Rushdies Kurzgeschichten können als eigenständige Sprachkunstwerke, als Einführung in die

Lektüre seiner Romane und als Auseinandersetzung mit seiner Position als Emigrant und dem Konflikt

der Kulturen nach der fatwa des Ajatollah Khomeini gelesen werden. Seine Geschichten zeichnen sich

durch eine Vielfalt von Bezügen, Themen, und Stilen aus. Für Rushdie sind Hamlet, Tristram Shandy

und der Ulysses genauso wichtig wie The Wizard of Oz, Star Trek und „She loves you“, das

Mahabharata, die Geschichten aus Tausendundeiner Nacht und Bombay Talkies. Er thematisiert und

hinterfragt grundlegende kulturelle Gegensätze des Orients und des Okzidents: Mann und Frau, Alt und

Jung, Arm und Reich, Weiss und Nicht-Weiss, Illusion und Wirklichkeit, Heimat und Exil, Tradition

und Moderne. Seine farbigen Geschichten bedienen sich vielfältiger Stile und Stimmungen, denn sie sind

realistisch, experimentell, historisch, allegorisch, ironisch, satirisch, tragikomisch oder grotesk. Rushdie

behandelt ernsthafte Probleme mit einem teilweise bissigen Humor und konfrontiert überschäumende

Phantasie immer wieder mit der Wirklichkeit.

Leben und Werk

Salman Rushdie wurde in Bombay am 19. Juni 1947 geboren, dem Jahr der Unabhängigkeit Indiens und

der Abspaltung Pakistans. Seine wohlhabenden und liberalen muslimischen Eltern erzogen ihn

zweisprachig in Urdu und Englisch. 1961 wurde Salman auf die Privatschule von Rugby geschickt, wo

er diskriminiert wurde und isoliert blieb. Seine Familie liess sich 1962 in England nieder. Er aber blieb

allein zurück, als sie 1964 nach Pakistan zogen, um Geschichte am King's College in Cambridge zu

studieren. Er folgte 1968 seinen Eltern nach Pakistan, kehrte aber nach kurzer Zeit aus dem Land, in

dem er sich fremd fühlte und seine Arbeit bedroht sah, nach England zurück. Er war in erster Ehe mit

Clarissa Luard verheiratet (1976-1987), mit der er einen Sohn hat, kurz in zweiter Ehe mit der

amerikanischen Schriftstellerin Marianne Wiggins, und ehelichte 1997 Elizabeth West.

1 Laurie Anderson, "Big Science", in: Big Science. Songs from "United States I-IV", Burbank: Warner Brother
Records, 1982. Der biographisch-bibliographische Überblick stützt sich auf D. C. R. A. Goonetilleke, Salman
Rushdie, New York: St. Martin's Press, 1998; Damian Grant, Salman Rushdie, Plymouth: Northcote House &
British Council, 1999; Cynthia Ho, „Salman Rushdie“, in: Merritt Moseley (Hrsg.), British Novelists Since
1960 (=Dictionary of Literary Biography 194), Detroit/Washington, D.C., London: Gale Research, 1998, S.
249-261; Christoph Reinfandt, „‘What’s the Use of Stories that Aren’t Even True?‘ Salman Rushdie as a Test
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Rushdie unterstützte als Mitglied des Camden Committee for Community Relations (1976-1983)

Einwanderer aus dem Subkontinent. Er arbeitete kurzfristig als Schauspieler und Werbetexter, bevor er

sich ganz der Literatur widmete.

Seinen ersten Roman Grimus (1975) reichte Rushdie vergeblich für den Gollancz-Preis für Science

Fiction ein. Der literarische Durchbruch gelangt ihm mit seinem zweiten Roman, Midnight's Children

(1980), der nicht nur den prestigeträchtigen Booker McDonnell Prize (1981), sondern gleich den

Booker of Bookers Prize für den besten Roman der vergangenen 25 Jahre errang (1993). Der Erzähler

Saleem Sinai entwirft ein komplexes, tragikomisches Panorama der modernen Geschichte Indiens

zwischen der Unabhängigkeit 1947 und dem nationalen Notstand unter Indira Gandhi 1974-77 in

vielfältigen Beziehungen zu den parallelen Lebensläufen seiner selbst und der anderen 1001 Kinder, die

zur Stunde der Unabhängigkeit geboren werden und mit übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattet sind.

Der nächste Roman mit dem Titel Shame (1983, Prix du Meilleur Livre Etranger 1984) ist eine Art

politisches Märchen, das anhand von zwei Familien die Funktionen von Ehre und Schande im

Zusammenhang mit Gewalt in der muslimischen Kultur, Gesellschaft und Politik Pakistans auslotet.

Wegen der recht deutlichen kritischen Anspielungen fiel der Roman der pakistanischen Zensur zum

Opfer. Rushdies plakativ anti-imperialistischer Bericht unter dem Titel The Jaguar Smile (1987) über

eine Reise in Nicaragua während der Revolution im Jahre 1986 sorgte für weitaus weniger Schlagzeilen

als seine kritischen Töne zu Grossbritannien und zum Islam in den Satanic Verses (1988, Whitbread

Prize 1988). Die Fiktionalisierung Mohammeds als allzumenschliche historische Figur und die

eigenwilligen Veränderungen von Mohammeds Offenbarung durch einen gewissen Schreiberling namens

Salman – innerhalb eines Traumes in der fiktiven Welt des Romans - riefen weltweit wütende Proteste

von Muslimen hervor und brachten Rushdie die fatwa, das religiöse Rechtsgutachten des Ayatollah

Khomeini ein, der ihn zum Tode verurteilte. Die hitzigen Diskussionen über Respekt und Toleranz der

Religion gegen Freiheit der Rede und der Kunst rückten die Diskussion über die komplexe

Auseinandersetzung des Romans mit den Positionen und Identitäten indischer Immigranten in

Grossbritannien etwas in den Hintergrund.2 Das fantasievolle Kinderbuch für Erwachsene, Haroun and

Case for Literature and Literary Studies Today“, in: Literatur in Wissenschaft und Unterricht 31:1 (1998), S.
75-92.
2 The Rushdie File von Lisa Appignanesi und Sara Maitland (London: Institute of Contemporary Arts, 1989)
bietet einen guten Überblick über die Diskussion zwischen den Fürsprechern und Gegnern Rushdies. Die Seite
des säkularen Westens betonen Richard Webster in Erben des Hasses. Die Rushdie-Affäre und ihre Folgen
(München: Knesebeck, 1992) und Peter Priskil in Salman Rushdie: Portrait eines Dichters, Freiburg: Ahriman,
1990. Dagegen suchen Ziauddin Sardar und Merryl Wyn Davies in Distorted Imagination. Lessons from the
Rushdie Affair (London: Grey Seal, Kuala Lumpur: Berita, 1990) sowie Abdul-Halim Khafagi, Gharieb M.
Gharieb und Harun Behr in Gottes unverfälschte Worte. Antwort auf Salman Rushdie's satanische Verse
(München: Bavaria Verlag & Handel, 1990) Verständnis für die Gefühle der Muslime.
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the Sea of Stories (1990, Writer's Guild Award), bekräftigt die Wichtigkeit der Phantasie und des

Erzählens gegenüber den dunklen Mächten, die diese eindämmen wollen, weil erfundene Geschichten

sich einer eindeutigen Festlegung und somit Kontrolle entziehen. Diese Buch ist als eine Art Abrechnung

mit Khomeini verstanden worden. Rushdie konnte mit The Moor's Last Sigh (1995) zwar wieder einen

Preis erringen (Whitbread Novel of the Year Award 1995), doch machte er sich dieses Mal mit seiner

satirischen Ader fundamentalistische Hindus zu Feinden und frappierte traditionalistische Inder durch

die respektlose Benennung eines ausgestopften Hundes nach dem ersten indischen Premierminister

Nehru, weshalb das Buch in Indien zeitweise aus den Regalen verschwinden musste. Ähnlich wie der zu

schnell alternde Ich-Erzähler in Midnight's Children repräsentiert der unzuverlässige Erzähler und

abnorme Protagonist Moraes Zogoiby die komplexe, chaotische und korrupte Nation mit seinem zu

schnellen Wachstum und seiner Familie aus verschiedenen Religionen und Kulturen. Während sich

Rushdie in The Moor's Last Sigh intensiv mit der Malerei auseinandersetzt, wendet er sich in seinen

letzten beiden Romanen The Ground Beneath Her Feet (1999) und Fury (2001) der Rockmusik und der

Filmindustrie zu, ohne seine Grundthemen, Liebe und Verlust, Familie und Individuum, Heimat und

Migration, Illusion und Wirklichkeit in Orient und Okzident zu vernachlässigen.

Rushdies Interviews und Essays bilden eine Fundgrube für seine Positionen zu Migration, Kunst und

Wirklichkeit, die für das Verständnis der Kurzgeschichten hilfreich sind. Shashi Tharoor charakterisiert

Rushdies Haltung in aller Kürze wie folgt: “Both in his life and in his writing, Rushdie stood for

intermingling and interchange, displacement and transfiguration, migration and renewal".3 In seinem

Essay „Imaginary Homelands“ aus der gleichnamigen Essaysammlung (1991) interpretiert Rushdie die

Emigration aus der Retrospektive als verunsichernden Sündenfall, der ganz im Gegensatz zu seinen

früheren, kindlichen Erwartungen an ein paradiesisches England steht: „Our identity is at once plural

and partial. Sometimes we feel that we straddle two cultures; at other times, that we fall between two

stools.“4 Der Autor vermag aus dieser ambivalenten Situation einen Vorteil zu ziehen, denn die

gleichzeitige Position des Innenseiters und Aussenseiters verleiht dem Migranten die doppelte

Perspektive zweier Kulturen (IH 19). Migranten verlieren ihre Vergangenheit und Heimat, weshalb sie

ihre Wurzeln eher in Vorstellungen als an konkreten Orten finden, und aus ihrer Kenntnis verschiedener

Existenzformen eine vorsichtig-skeptische Sicht der Wirklichkeit entwickeln: „The migrant suspects

reality: having experienced several ways of being, he understands their illusory nature. To see things

plainly, you have to cross a frontier“ (IH 125). Die geschärfte Sicht der Dinge beinhaltet auch die

3 Shashi Tharoor, "Western Migration of the Easter Imagination" (Rez. von East, West), The Washington
Post/Books in: Guardian Weekly, 12. Februar 1995, S. 20.
4 Salman Rushdie, Imaginary Homelands, London: Granta Books, 1991, 15. Die Seitenangaben der Verweise
zu dieser Essaysammlung werden im folgenden hinter dem Kürzel IH in Klammern im Text erscheinen. Der
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Erkenntnis, dass der Blick zurück in die verlorene Heimat „nur“ imaginative Wahrheit beanspruchen

kann, da die bruchstückhafte Erinnerung „imaginary homelands“ (IH 10) schafft. Der Autor setzt sich

zum Ziel, durch künstlerische Imagination die Einsicht in die Differenz zwischen Bildern und der

Wirklichkeit zu fördern: „We live in ideas. Through images we seek to comprehend our world. And

through images we sometimes seek to subjugate and dominate others. But picture-making, imagining,

can also be a process of celebration, even of liberation“ (IH 146-47). Die Veränderung stereotyper

Vorstellungen sei kein Selbstzweck, sondern diene der Initiierung von Verbesserungen einer defizitären

Wirklichkeit, die unter dem Primat der Politik stehe (IH 14, 122). Die Erzählkunst, die dies leisten soll,

muss Rushdie zufolge die Wirklichkeit immer wieder neu beschreiben, indem sie selbst ständig neue

Formen und Möglichkeiten des Ausdrucks entwickelt (IH 418): „Literature is the one place in any

society where, within the secrecy of our heads, we can hear voices talking about everything in every

possible way“ (IH 429). Aus der Blechtrommel von Günter Grass hat Rushdie für sich eine

anspruchsvolle Botschaft der Kunst als Streitschrift und als Archiv des Flüchtigen abgeleitet: "Argue

with the world. And never forget that writing is as close as we get to keeping a hold of the thousand and

one things – childhood, certainties, cities, doubts, dreams, instants, phrases, parents, loves – that go on

slipping, like sand, through our fingers" (IH 277). East, West zeigt die Kulturen aus der doppelten

Perspektive des Migranten, konfrontiert Imagination und Wirklichkeit, geht mit Repression und

Rassismus ins Gericht, bewahrt und transformiert Lebenserfahrungen.5

Die Kurzgeschichten

Der Titel der Kurzgeschichtensammlung lässt bezeichnenderweise den zweiten Teil des Sprichwortes

"East, West, home's best" weg, das die britische Heimat gegenüber der Fremde hoch hält.6 Henry Louis

Gates zufolge stellt Rushdie mit seinen Geschichten den Begriff der Heimat und die Grenzziehungen

zwischen Ost und West in Frage.7 Die Problematik entspringt direkt Rushdies Leben: "The West was

there [in Bombay] and the East is here [in London]".8 Seine Erfahrung schlägt sich auch in den

Geschichten nieder, die sich gerade nicht, wie Robert Coover behauptet, in ein schönes Schema von

These, Antithese und Synthese packen lassen, denn "the 'East stories are also about the West; the 'West

junge Rushdie stellte sich England wie das wunderbare Oz vor (The Wizard of Oz, London: British Film
Institute 1992, 9).
5 Die Kurzgeschichten schliessen an Haroun and the Sea of Stories an, die emphatische Bekräftigung der
Macht der Imagination und ihrer Geschichten gegenüber der monologischen Macht der Herrschaft (vgl. Hilary
Mantel, "Real Magicians", New York Review of Books, 16. Februar 1995, S. 9). Die Kurzgeschichten
thematisieren auf vielfältige und widersprüchliche Weise die Faszination der Fantasie, aber ebenso häufig das
Scheitern der Illusionen an der Wirklichkeit, die in Harouns Märchenwelt eher aussen vor bleibt.
6 Vgl. Damian Grant, Salman Rushdie, Plymouth: Northcote House & British Council, 1999, S. 100.
7 Henry Louis Gates, "The Empire Writes Back: Worlds Collide in Rushdie's New Collection", New Yorker, 23.
Januar 1995, S. 91.
8 Salman Rushdie, „Interview”, Newsweek, 6. Februar 1995, S. 54.
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stories are also about the East; and the 'East, West' stories are about both but also about neither".9 Der

Kurzgeschichtenzyklus bildet absichtlich keine Einheit im herkömmlichen Sinne. Jede Geschichte bietet

einen Augenblick lang durch ein Loch in einem Tuch, wie in Midnight's Children, einen attraktiven und

teilweise verwirrenden Ausschnitt der Wirklichkeit, die als Ganzes verborgen bleiben muss, da es keine

übergreifenden Sinndeutungen mehr gibt: "Meaning is a shaky edifice we build out of scraps, dogmas,

childhood injuries, newspaper articles, change remarks, old films, small victories, people hated, people

loved..." (IH 12). Häufig kombinieren die Texte widersprüchliche Diskurse und Genres, z. B. die Rede

der Moderne gegen den Fundamentalismus in „The Prophet’s Hair“, einer Mischung aus Krimi und

Märchen. Die Problematisierung der Heimat aus der konfliktträchtigen Überlagerung verschiedener

Kulturen erschwert die Identitätsbildung des Migranten, der – mehr oder weniger – zu beiden Welten

gehört und dessen Identität eine Collage westlicher und östlicher Elemente bildet.10 Zur thematischen

Vielschichtigkeit passt die Ambiguität der Erzählsituation: Der Autor Rushdie verwendet häufig wie in

seinen Romanen mit einer Mischung aus Distanz und Sympathie unzuverlässige, teilweise

selbstironische Erzähler, selbst wenn diese sich als Autoritäten präsentieren, und variiert oft diese

mehrdeutige Beziehung zwischen Erzähler und Figuren. Hier zeichnen sich Spuren von Rushdies

Ästhetik ironischer Ambiguität ab, die Erkenntnisfunktion beansprucht, ohne sichere Wahrheiten bieten

zu können, da sie sich darauf konzentriert, verfestigte Konzepte und Gegensätze aufzubrechen.11 Man

könnte die bevorzugte Erzählsituation auch auf Rushdies Position als involvierter Aussenseiter

beziehen, der als engagierter Schriftsteller provokant zu politischen Prozessen Stellung nimmt, die ihn

persönlich betreffen und zu seiner Isolierung geführt haben.

East

Die mit Ironie gespickte Geschichte „Good Advice is better than Rubies“ enttäuscht die Erwartungen

der Leser, dass jemand aus Pakistan alles daran setzen würde, um einen britischen Pass als Sesam-

öffne-Dich für ein Leben im gelobten England zu erhalten. Die Ereignisse werden zum grössten Teil aus

der Perspektive eines selbst ernannten Ratgebers geschildert, der ausreisewillige Frauen betrügt, die

gutes Geld für seine "richtigen" Ratschläge und Papiere bezahlen. Die Rollen werden umgekehrt, als er

zum Opfer seiner Gefühle für eine schöne junge Frau wird, der er zu seiner eigenen Überraschung

9 Robert Coover, "There's No Place Like Oz", in: The New York Times on the Web, 15. Januar 1995; Zitat von
Henry Louis Gates, "The Empire Writes Back”, S. 91.

10 Siehe Rudolf Beck,  "Close Encounters of the Third Kind: Salman Rushdie's Short Story Cycle East, West",
in: Anglia: Zeitschrift für Englische Philologie 116:3 (1998), S. 357.
11 Vgl. hierzu Keith M. Booker, "Beauty and the Beast: Dualism as Despotism in the Fiction of Salman
Rushdie", ELH 57:4 (1990), S. 977-97.



6

seinen Rat umsonst gibt.12 Er ist noch verdutzter, als die Frau ihm glücklich erläutert, dass sie seine

Ratschläge genau umkehrte, um keinen Pass zu erhalten, weil sie lieber als Kinderfrau einer guten

Familie in Pakistan arbeitet als dem Mann nach England zu folgen, dem sie vor vielen Jahren

versprochen wurde. Die Tragödie in den Augen des Alten verkehrt sich in eine Komödie für die Frau.

Humor und Sympathie wecken Verständnis für beide Figuren und unterminieren die Stereotypen des

gerissenen Orientalen und der sinnlichen Orientalin. Der betrügerische Alte handelt aus Not, hat aber

auch weiche Seiten, die seine Absichten untergraben. Er ist nicht so clever wie die attraktive Frau, die

das System mit seinen eigenen Waffen schlägt. Die Pakistanis kehren orientalistische Stereotypen um:

Der Alte schafft sich eine Anschein von Autorität, indem er die knappe bürokratische Sprache der

Briten imitiert; umgekehrt scheint der britische Pass Zauberkräfte zu besitzen, die Zeit für die Briten

keine Rolle zu spielen, und das britische Konsulat schlimmer als eine korrupte pakistanische

Polizeistation zu sein. West und Ost scheinen sich auf ironische Art und Weise angenähert zu haben.

Die folgende Geschichte verlagert die Differenz zwischen Tradition und Moderne, Osten und Westen,

nach Indien.

„The Free Radio“ simuliert eine mündliche Erzählsituation und lebt vom unzuverlässigen Erzähler,

einem ehemaligen Lehrer, der ein alter Besserwisser ist und lokale Autorität als Stimme der Moral,

Vernunft und Tradition beansprucht, der aber eingesteht, dass er eigene Beobachtungen teilweise durch

Vorurteile ersetzt, und dass all seine Bemühungen, den Sohn seiner verstorbenen Freunde auf den Weg

der Vernunft zu bringen, vergeblich waren. Anstatt ein konventionelles Leben als ordentlicher

Rikschafahrer und ehrbarer Familienvater anzustreben, folgt der naive junge Mann namens Ram in

erster Linie seinen Gefühlen und Träumen. Deswegen wird er dem Erzähler zufolge immer wieder zum

Opfer von Illusionen und Täuschungen, die ihm ein besseres Leben jenseits seines sozialen und

wirtschaftlichen Status vorgaukeln. In dieser Hinsicht steht Ram, so Farhat Iftekharudin, für die breite

Masse der ungebildeten Inder, aber auch für das Scheitern der Regierungspolitik zur Erziehung und

Wirtschaft (368). Seine sogenannten "Freunde" betrügen ihn beim Spiel um Geld, eine verarmte Witwe

mit fünf Kindern heiratet ihn, nachdem er sich hat sterilisieren lassen, wobei er vergeblich auf das Radio

wartet, das ihm im Rahmen der Sterilisierungskampagne der indischen Regierung versprochen worden

war, und schliesslich verkauft er seine Rikscha, um auf den Rat seiner falschen Freunde hin

Filmschauspieler in Bombay zu werden.

Das zwiespältige Gesicht der Modernisierung Indiens wird besonders deutlich angesichts des nicht

eingelösten Versprechens eines Radios als Belohnung für die Sterilisierung. Die Sterilisierung selbst, ein

modernes medizinisches Mittel der Bevölkerungskontrolle, wurde während des Notstandes, den Indira

Gandhi 1974 ausrief, teilweise Männern gegen ihren Willen und ihre Traditionen aufgezwungen. Ram

führt drei Gründe an, weshalb er sich freiwillig sterilisieren liess: das nationale Interesse, die Heirat

12 Siehe Hilary Mantel, "Real Magicians", S. 9; Rudolf Beck, "Close Encounters of the Third Kind: Salman
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einer Mutter von fünf Kindern, die sie ohnehin kaum ernähren kann, und das Transistorradio, das dessen

Besitzer vermeintlich sozialen Status verleiht und ihm populäre Musik frei Haus liefert. Mit anderen

Worten: Ram tauscht seine Männlichkeit gegen die imaginäre Teilhabe an der Nation, der Liebe, und

den sentimentalen Träumen der Popmusik. Der Erzähler schwankt zwischen Bewunderung und

Enttäuschung angesichts von Rams absoluten Glauben an seine Träume: Er simuliert das imaginäre

Radio, indem er Nachrichten spricht und Lieder singt. Anstatt sich von seiner eskapistischen Illusion zu

verabschieden, als ihm handgreiflich klargemacht wird, dass er sein Radio niemals erhalten wird, stürzt

er sich kompensatorisch in den noch ehrgeizigeren Traum, ein berühmter Schauspieler in Bombay zu

werden. So, wie er durch seine Imitation des Radioprogramms fast den Erzähler von der realen Existenz

des Radios überzeugte, schickt er Briefe an den Lehrer, die von seiner Entdeckung und sagenhaften

Karriere als Filmstar schwärmen, die seinen alten Lehrer aber eher an seine verrückten Anstrengungen

erinnern, die erwünschte Wirklichkeit des Radios heraufzubeschwören. Die Modernisierung Indiens

erschöpft sich hier in der Vermittlung falscher Träume eines besseren Lebens statt konkreter Hilfe zur

Verbesserung der Lebensbedingungen.

Das moderne Radio wird zum Symbol eines mehrfachen leeren Versprechens: Es ist hier nicht etwa

gratis, sondern dient nur als Lockvogel, um die Bürger der Macht des Staates zu unterwerfen und

traditionelle Werte zu zerbrechen. Das All-India-Radio vermittelt halboffizielle Nachrichten, die eine

Teilhabe am öffentlichen Leben in der bevölkerungsmässig grössten Demokratie der Welt versprechen,

die aber vom Notstand ausgehebelt wird. Es schwört die Bevölkerung auf nationale Interessen ein, die

allerdings von einer modernen Elite gesteuert werden. Schliesslich bietet die Unterhaltung mit seichter

Popmusik Tagträume an, welche die tatsächlichen Probleme und Möglichkeiten vergessen lassen. Die

grösste Filmindustrie der Welt in "Bollywood" potenziert nur noch die Möglichkeiten des Radios zur

Simulation von Traumwelten. Rushdie veranschaulicht diese Diskrepanz zwischen Wirklichkeit und

Filmwelt durch Rams imaginären Aufstieg zum Star, den er mit seinem Abstieg zum Proletarier bezahlt,

weil er sein Produktionsmittel, die Rikscha, für ein Ticket zur Stadt seiner Träume verkauft.

„The Prophet's Hair“ kann als Gegenstück zu „The Free Radio“ gelesen werden, denn hier geht es um

die vermeintliche Rückkehr von einer liberalen Moderne zur konservativen Tradition. Rushdie greift auf

ein tatsächliches Ereignis zurück, dem vorübergehenden Verschwinden einer Reliquie aus der Hazratbal

Moschee in Kaschmir, das nie aufgeklärt wurde, und schreibt ein "haarsträubendes" Kriminal-Märchen

als imaginäre Aufklärung des Geschehens. Der auktoriale, ironische Erzähler kombiniert eine

alliterierende, blumige, bildreiche Sprache, die den Eindruck orientalischer Märchen weckt, mit einem

nüchternen, lakonischen Stil eines sachlichen Realismus. Rushdie bedient orientalistische Klischees

seiner Leser, wenn er exotische Schönheit und exzessive Gewalt darstellt, streut aber auch frappierende

Splitter moderner Wirklichkeit ein, die noch grotesker als die Phantasie wirken.

Rushdie's Short Story Cycle East, West", S. 366-67.
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Imagination und Realität überlagern sich, wenn die schöne Tochter Junge Frau durch ein Labyrinth

dunkler Gassen zu einem furchterregenden Hühnen geleitet wird, dem Dieb aller Diebe, dem Scheich der

Sünde, der direkt den Ängsten ihrer Kindheit entsprungen sein könnte, sich aber als der Kopf des

professionell, ja sogar bürokratisch, organisierten Verbrechens vorstellt, der aber auch von ganz

alltäglichen Sorgen um sein Leben, seine Familie und seinen Ruhestand geplagt wird. Ihre Geschichte

erzählt von dem Wandel ihres weltlichen, liberalen Vaters zu einem religiösen, restriktiven, um nicht zu

sagen tyrannischen, Patriarchen unter dem Einfluss des Haares des Propheten in einer Phiole, die der

Vater fand, und die der Dieb stehlen soll, um sie der Moschee zurückzugeben. Das Schicksal der

Familie hängt an einem Haar, doch kann man nicht behaupten, dass die Reliquie selbst für einen Wandel

zum Schlechten verantwortlich ist. Im Gegenteil: Sie bringt die Wahrheit über das verwerfliche Leben

des Familienoberhauptes an den Tag und zerstört den Schein der heilen Familie.13 Hashim wandelt sich

weniger zum reinen Muslim als zu dessen scheinheiligen Zerrbild, der seine Familie unterwirft und den

Koran und die Scharia pervertiert, wenn er einem säumigen Schuldner, der seine Wucherzinsen nicht

zurückzahlen kann, die Hand abschneiden will.14

Der erneute Diebstahl der Reliquie gelingt, mündet aber in ein burleskes Fiasko, in dem der Vater,

geweckt bzw. beschuldigt durch den Ausruf "thief!" seines Sohnes, der eigentlich im Koma liegt, im

dunkel aus Versehen seine Tochter ersticht und dann sich selbst tötet, weshalb seine Frau wahnsinnig

wird. Der illegitime Besitz der Reliquie zerstört indirekt die Familie des Geldverleihers und führt

mittelbar zum Tode des verfolgten Diebes, aber auch zu wundersamen Heilungen. So werden die blinde

Frau des Diebes wieder sehend und ihre verkrüppelten Söhne gesund. Das Wunder verschlechtert aber

paradoxerweise die Situation der Söhne, die verkrüppelt wurden, um als Bettler besser Geld zu

verdienen, eine nicht unübliche Praxis in Indien. In einer grotesken Wirklichkeit können selbst Wunder

Schaden anrichten. Insofern ist die vereinfachende Behauptung Goonetillekes, dass das Haar des

Propheten selbst Böses tut, irreführend, denn Rushdie setzt sich in der Figur des Hashim eher mit den

Auswüchsen des Fundamentalismus als mit dem islamischen Glauben selbst auseinander.15

Die drei Geschichten über den Orient spielen mit orientalistischen Klischees westlicher Leser und

relativieren deutlich die Attraktion des Westens und der Modernisierung als Ausweg und Lösung

zeitgenössischer Probleme, warnen aber auch vor einem Missbrauch von Religion und Tradition für

patriarchale Machtinteressen. Die folgenden drei Geschichten ergänzen diese kritische Sichtweise des

Okzident aus der Perspektive von Emigranten im Westen. Rushdie setzt sich hier auf inhaltlich und

formal spielerische Weise mit drei Ikonen westlicher Kultur auseinander: Hamlet, The Wizard of Oz

13 Siehe Hilary Mantel, "Real Magicians", S. 10.
14 Rudolf Beck, "Close Encounters of the Third Kind: Salman Rushdie's Short Story Cycle East, West", S. 361.
15 Vgl. D. C. R. A. Goonetilleke, Salman Rushdie, New York: St. Martin's Press, S. 127; Richard Eder, "Born
of Flight. Freedom of Movement on the Printed Page" (Rez. von East, West), Los Angeles Times Book Review,
29. Januar 1995, S. 3; Beck Rudolf Beck, "Close Encounters of the Third Kind: Salman Rushdie's Short Story
Cycle East, West", S. 362.
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und Kolumbus.16 Auch hier werden einfache Klarheiten beseitigt: "the West is represented as a region of

shifting and proliferating fictions that make it look a lot less real, and sometimes even more exotic, than

the East".17

West

Der metafiktionale, fragmentarische Text "Yorick" schreibt das tragische Drama von Shakespeares

Hamlet unter der Perspektive eines Erzählers nach dem komischen Roman Tristram Shandy von

Laurence Sterne um.18 Dabei verwendet der Erzähler tiefenpsychologische Interpretationen von

Shakespeares Stück und deckt komische Seiten eines tragischen Konfliktes von Rache und Liebe auf.

Laurence Sternes Tristram Shandy bildet die Grundlage für Rushdies foregrounding der Triebe wie der

Erzählweise, die mit ihren assoziativen Abschweifungen, den Leseransprachen und den cleveren

Selbstreflexionen die Handlung der Geschichte zu überwuchern droht. Der Erzähler präsentiert sich

ähnlich wie Tristram Shandy als weiser Narr, der gewitzt mit der Sprache und den Erwartungen seiner

Leser spielt.19 So ergibt sich aus dem ausgebliebenen Gute-Nacht-Kuss der Mutter, dem "Lethe-kiss",

ein tödliches Komplott, "a lethal scheme", da der Sohn sich den Kuss im elterlichen Schlafzimmer - mit

ungeahnten Folgen - abholen möchte. Da der Erzählfluss anfangs zu breit angelegt wurde, müssen

tragische Ereignisse im Zeitraffer beschleunigt werden, die das Tragische ins Lächerliche ziehen. Der

metafiktionale Rahmen beginnt mit der Präsentation des Erzählers als kompetenter, wenn auch

umständlicher, Gelehrter, der sich mit der Erforschung überlieferter Pergamente befasst und die Frage

zu beantworten versucht, warum Shakespeares Hamlet sich nicht an den wahren Namen seines Vaters

erinnert, der ihm als Hamlet im Traum erscheint, obwohl er im Ur-Hamlet Horwendillus heisst. Am

Ende entlarvt sich der vermeintliche Gelehrte als Nachfolger des Narren Yoricks, der dem Leser ein

gewitztes Lügenmärchen voller Unsinn auftischte.

Zum Verständnis der Neufassung ist eine kurze Rekapitulation des Dilemmas von Shakespeares Hamlet

geboten: Der Geist von Hamlets Vater erscheint, um wegen seiner Ermordung durch seinen Bruder

Claudius, der nun das Land regiert und seine Frau heiratete, von seinem Sohn Rache zu fordern. Hamlet

ist unsicher, ob der Geist nicht eine Erscheinung des Teufels ist, der ihn versuchen will, seinen Onkel

und König zu töten. Dann würde er gegen die familiäre, staatliche und göttliche Ordnung verstossen.

Wäre der Geist echt, fühlte sich Hamlet wegen der Ehre seines ermordeten Vaters und seines eigenen

Erbes der Krone zur Rache verpflichtet. Die Tatsache, dass Hamlet seine Mutter auffordert, sich von

Claudius' Bett fernzuhalten, nachdem er sie von seinem Mordverdacht informierte, spricht für eine

16 Vgl. Robert Coover, "There's No Place Like Oz", und D. C. R. A. Goonetilleke, Salman Rushdie, S. 128.
17 Rudolf Beck, "Close Encounters of the Third Kind: Salman Rushdie's Short Story Cycle East, West", S. 358.
18 Henry Louis Gates, "The Empire Writes Back”, S. 91-92; Birgit Moosmüller, Die experimentelle Englische
Kurzgeschichte der Gegenwart, München: Fink, 1993, S. 236.
19 Vgl. Birgit Moosmüller, Die experimentelle Englische Kurzgeschichte der Gegenwart, S. 237.
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ödipale Konstellation, der zufolge der Sohn den Vater von der Seite seiner Mutter verdrängt oder gar,

wie im Ödipus des Sophokles, tötet. Eine weitere Dreieckskonstellation besteht zwischen dem

königlichen Berater Polonius, dessen Sohn Laertes, der seine Schwester Ophelia wohl etwas mehr als

nur brüderlich liebt, die sich zu Hamlet hingezogen fühlt. Nachdem Hamlet Polonius tötete, der sich

hinter einem Wandbehang verbarg, um seinem Gespräch mit der Mutter zu lauschen, und die von

Hamlet brüskierte Ophelia in Wahnvorstellungen verfällt und ertrinkt, sieht sich Hamlet mit der Rache

von Laertes konfrontiert. Bevor die beiden Rachehandlungen zum finalen Höhepunkt gelangen, scherzt

und philosophiert Hamlet mit einem Totengräber in der komischen Totengräberszene über den Tod, der

alle Menschen gleich macht und die Ehre der Berühmten nach dem Tode für die Toten selbst sinnlos

erscheinen lässt, obwohl gerade sein Ruf nach dem Tode für Hamlet wichtig bleibt. Der Totengräber

gibt Hamlet den Schädel Yoricks, des Narren seines Vaters. Mit Wehmut erinnert sich Hamlet an den

geliebten Narren, auf dessen Rücken er oft geritten hatte.

Rushdies Erzähler geht von dieser Szene in die Kindheit Hamlets zurück, in der sich die

psychologischen Gründe für das Verhalten des erwachsenen Hamlet aus Shakespeares Stück finden

lassen, das als Wiederholung prägnanter Szenen seiner Kindheit erscheint. Shakespeares Konflikt

zwischen Liebe und Rache wird hier in Rache aus Liebe bzw. Eifersucht verwandelt. Statt des edlen

Prinzen sehen wir einen kleinen eifersüchtigen Tyrannen, der den Narren Yorick drangsaliert und eine

Art Hassliebe zu dessen junger und hübscher Frau Ophelia entwickelt, die sein späteres Verhalten zur

gleichnamigen Tochter des Polonius prägt. Der kleine Hamlet entwickelt sich vom Muttersöhnchen zum

Vatermörder. Er beobachtet, hinter einem Wandvorhang versteckt, seine Eltern beim leidenschaftlichen

Beischlaf und glaubt, seine Mutter vor der Ermordung durch seinen Vater zu retten, muss aber eine

Tracht Prügel wegen seiner Unterbrechung des Aktes einstecken, die seine Rachegelüste weckt. Hamlets

Tötung des Polonius hinter dem Vorhang erscheint somit als Versuch, das traumatische

Kindheitserlebnis auszulöschen. Hamlet streut das Gerücht, sein Vater habe ein Verhältnis mit Ophelia,

worauf Yorick Hamlets Vater umbringt, den wiederum sein Bruder Claudius rächt, indem er Yorick

hinrichten lässt. Nach der Heirat von Hamlets Mutter und Onkel versucht der eifersüchtige Hamlet,

Claudius als Mörder seines Vaters hinzustellen, der Yorick zur Verwischung seines eigenen

Verbrechens töten liess. Hamlets Eifersucht gebiert seine Vision des Geistes, der ihn zur erwünschten

Rache an Claudius auffordert. Der Name des Geistes, „Hamlet“, beschuldigt jedoch den Sohn selbst des

Vatermordes, denn im Ur-Hamlet wie in dieser Erzählung heisst der Vater Horwendillus.

Rushdies postmoderne Version des Hamlet lässt keinen Raum mehr für ein Handeln aus Ehre und

zerstört spöttisch den guten Ruf nach dem Tode, auf den Hamlet am Ende des Stückes so viel Wert legt.

Während Shakespeares Hamlet versucht, seinen subjektiven Verdacht gegen Claudius zu erhärten und

objektive Gewissheit über die Vergangenheit zu erreichen, determiniert bei Rushdie eine subjektiv

verzerrte, triebgesteuerte Wahrnehmung Hamlets Denken und Handeln. Dabei wird auch ein bei

Shakespeare objektives Geschehen vom Erzähler als subjektive Verfälschung Hamlets präsentiert,
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dessen Eifersucht sich selbst bestätigt, wenn er die Jahre zwischen dem Tode seines Vaters und der

nächsten Heirat seiner Witwe teleskopartig zusammenzieht. Die respektlose Reduktion des

Handlungsmotivs auf die Triebstruktur kann auch als kreative Persiflage psychoanalytischer Deutungen

des Hamlet interpretiert werden. Die Anspielungen auf Rushdies eigene Situation im Rahmen dieser

Geschichte, die Verbrennung von Manuskripten und die Verbreitung „farbiger“ Generationen durch

Nachkommen des gescheckten Narren Yorick im Osten, die wieder in den Westen zurückkehren, wirken

im Gegensatz zur nächsten Geschichte aufgesetzt.

Als zehnjähriger Junge schrieb Salman Rushdie unter dem Eindruck des Films The Wizard of Oz seine

erste Geschichte mit dem Titel "Over the Rainbow", in der ein Junge über eine Regenbogentreppe in ein

surreales, hybrides Wunderland west-östlicher Prägung gelangt. Als erwachsener Schriftsteller kehrt er

zu diesem Film und seinem Thema zurück, denn für ihn drückt der Film die Spannung zwischen den

archetypischen Träumen der Rückkehr zu den Wurzeln und dem Aufbruch zu neuen Ufern aus. Das

Lied “Over the Rainbow" aus dem Film, so Rushdie, sollte die Hymne aller Migranten werden, die ein

Land suchen, wo die Träume wahr werden: "It is a celebration of Escape, a grand paean to the Uprooted

Self, a hymn – the hymn – to Elsewhere."20 “The Auction of the Ruby Slippers“ geht auf eine

tatsächliche Auktion der rubinroten Schuhe aus dem Film zurück, die ein anonymer Bieter 1970 für die

beeindruckende Summe von $ 15.000 erwarb, wobei diese Schuhe ironischerweise wahrscheinlich nicht

einmal von Judy Garland sondern ihrem Double getragen wurden.

Die Geschichte zeigt eine apokalyptische, dystopische Welt des Chaos und der Repression, die den

Exilanten nicht die erhoffte Zuflucht bietet, weshalb sie grosses Interesse an den roten Schuhen in der

Hoffnung zeigen, mit ihrer Hilfe in die Heimat zurückkehren zu können. Der quasi-religiöse Kult des

Kapitalismus verwandelt den Auktionsraum zur Kirche der Käuflichkeit aller Dinge und die rubinroten

Schuhe zum Fetisch der Erfüllung einer säkularen transzendentalen Sehnsucht, der Überwindung von

Zeit und Raum. Paradoxerweise erlaubt es erst das Kapital reichen Fundamentalisten, für die Schuhe zu

bieten, nur um sie als Symbol des materialistischen Glaubens einer kapitalistischen Welt vernichten zu

können.

Der Erzähler ist gespalten: Er identifiziert sich mit dem Wir des Publikums der Auktion und distanziert

sich als Individuum in der ersten Person, schwankt zwischen moralisierend-distanzierter Haltung zum

Kult um die rubinroten Schuhe und der Begierde, diese selbst zu besitzen, um seine Wünsche nach

Liebe und einem Zuhause zu erfüllen. Er erklärt und hinterfragt die Motive der Exilanten, die aus

verschiedenen, teilweise miteinander verfeindeten Gruppen bestehen, und an der Verkleidungsparty im

Auktionshaus teilnehmen, die unter dem Motto des Wizard of Oz steht: Die Party gibt einen zeitlich

begrenzten Rahmen für eine Flucht aus der Wirklichkeit des Gastlandes vor, in dem die Exilanten

Identitäten von Figuren des Traumlandes Oz annehmen und sich auf die Auktion der rubinroten Schuhe

20 Salman Rushdie, The Wizard of Oz, London: The British Film Institute, 1992, 23.
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einstimmen, die im Wizard of Oz Dorothy Gale wieder nach Hause bringen sollen. Die Party dient somit

als mise-en-scene der Flucht der Exilanten aus ihren Heimatländern in den kapitalistischen Westen, den

sie gerne wieder verlassen würden, um in ihre Heimat zurückzukehren. Doch der Erzähler bezweifelt, ob

eine Rückkehr in die Heimat möglich ist, denn die Heimat selbst ist ein fragwürdiges, fehlerhaftes

Konzept geworden und ebenso unsicher wie die Rückkehr mit Hilfe der magischen Schuhe. Wie im

Märchen vom Fischer und seiner Frau besteht die Gefahr, dass die immer steigenden Erwartungen an

die erwünschte Heimat letztlich enttäuscht werden und die Exilanten in die Hütten ihrer Unzufriedenheit

zurückgeschickt werden, die sich womöglich nicht so sehr von denjenigen in ihrem Heimatland

unterscheiden. Das Waisenkind Dorothy wünscht sich ebenso, nach Hause zurückzukehren, auch wenn

dies nur ein unzufriedenes Stiefelternpaar in einem armseligen Farmhaus in einer trostlosen Gegend von

Kansas bedeutete. Die Exilanten versprechen sich von den roten Schuhen nicht nur die Rückkehr in ein

Heimatland, sondern auch den Schutz vor bösen Zauberern und die Rückkehr zu verlorenen Normalität.

Die Normalität ist allerdings auch im Gastland einer Welt gewichen, die mit ihren

Grenzüberschreitungen zwischen (Alp-)Traum und Wirklichkeit eher den Welten im Wizard of Oz

gleicht.

Der Erzähler schreibt die Auflösung der Grenzen von Realität und Fiktion ironischerweise dem

moralischen Verfall der postmodernen Welt zu, ganz im Gegensatz zu Rushdie, der sein Spiel mit dem

magischen Realismus treibt und gerne surreale Welten entwirft. Der Erzähler berichtet von der

Migration imaginärer Wesen in eine ohnehin schon beschädigte Realität. So hat der Protagonist seine

Freundin Gale (Sturm), die den sprechenden Nachnamen von Dorothy aus dem Wizard of Oz trägt, an

einen Höhlenmenschen verloren, der aus einem Film in die Wirklichkeit entkam. Der Erzähler versucht

umgekehrt, mit einem magischen Mittel aus einem Film, den roten Schuhen, seine Freundin Gale über

Umwege zurückzugewinnen, wobei er sich eingesteht, dass seine Imagination seine Erinnerung an die

wirkliche Freundin überlagert.

Der entlarvende Wunsch nach einem alternativen Universum ohne imaginäre Wesen impliziert, dass die

Welt des Erzählers bereits von Simulakren in Baudrillards Sinn überformt ist, d. h. durchdrungen von

medialer Wirklichkeit.21 Besonders deutlich wird das Problem der postmodernen Simulation, die nicht

mehr zwischen Wirklichkeit und medialer Inszenierung unterscheidet, wenn der Protagonist in der

Sprache des Fernsehens „sein Programm“ wählt, d. h. seine Freundin beobachtet, die einen auf dem

Mars gestrandetern Astronaut auf dem Bildschirm beobachtet, der aus Kostengründen nicht mehr

zurückgeholt wird, d. h. in nicht mehr in die wie auch immer verstandene Wirklichkeit dieser Erde

eintauchen wird, es sei denn, Gale könnte ihn mittels der roten Schuhe zurückholen und auch zu ihm

wieder zurückkehren: "There's no place like home." Dorothys nostalgische Aussage "Nirgends ist es wie

zuhause" aus dem Wizard of Oz hat hier eine zweite, dem Erzähler geahnte, Bedeutung: es gibt keinen
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Ort, der ein zuhause ist. In dieser Hinsicht ist die Heimat der Exilanten genauso weit weg wie die Erde

vom Mars, und eine Rückkehr der Geliebten Gale ebenso unwahrscheinlich wie die Übertragbarkeit der

magischen Kraft der Schuhe vom Film in die Wirklichkeit. In seinem Essay über den Wizard of Oz

bemerkt Rushdie eindeutig: "we understand that the real secret of the ruby slippers is not that 'there's no

place like home', but rather that there is no longer any such place as home: except, of course, for the

home we make, or the homes that are made for us, in Oz: which is anywhere, and everywhere, except

the place from which we began."22 Kein Zuhause zu haben bedeutet hier aber auch, ein niemand zu sein,

der sich eine Identität erschaffen bzw. erkaufen muss.

Im Verlauf der Auktion verselbständigt sich das Bieten, und der Tausch des Geldes gegen die Ware

rückt gegenüber den schwindelerregenden Summen in den Hintergrund, weshalb der Bieter in einen

Taumel gerät, in dem er selbst die Bodenhaftung verliert und seine Ziele seltsam unwirklich werden,

weshalb er die Versteigerung verlässt: Die Rückkehr in die Heimat und das eigene Überleben selbst sind

zu gefährlichen Fiktionen geworden, denen er gegenüber eine quasi-ästhetische Distanz einnimmt. Das

Ende der Geschichte bestätigt das gefährliche Bedürfnis des nunmehr frei schwebenden Exilanten, einer

wirklichen Leere oder leeren Wirklichkeit durch Medien eine simulierte Substanz verleihen zu wollen.

Der exilierte Niemand könnte sich die nicht vorhandene Identität per Familienstammbaum ersteigern, die

aber geradezu lächerlich altmodisch wirkt. Familie und Blut sind nur mehr Zeichen, keine wesentlichen

Kennzeichen von Identität und Zugehörigkeit. Der Wert des Geldes wird lediglich gegen einen sozialen

Wert eingetauscht, ohne eine wirkliche Identität begründen zu können.23 Der Exilant, der sich im Bunker

versteckt und nur ab und zu herauswagt, um auf Auktionen letztlich für sich selbst gegen die "Gebote"

der Fundamentalisten zu bieten, kann als Anspielung auf die Situation Rushdies gelesen werden, der

sich verstecken und bei Politikern um den Schutz seiner Existenz bitten muss, wogegen (inter)nationale

wirtschaftliche Beziehungen stehen.24

In „Christopher Columbus and Queen Elizabeth of Spain Consummate Their Relationship“ schreibt

Salman Rushdie die Vorgeschichte zur „Entdeckung Amerikas“ um und entwirft im Präsens den

Prozess einer komplexen und wechselhaften Beziehung zwischen der mächtigen Königin und dem

ohnmächtigen Fremden, den sie erst zum Narren hält und dann zum Erfüllungsgehilfen ihres

Machtstrebens beruft. Kolumbus, der westliche Entdecker und Kolonisator, erscheint hier als

Repräsentant der Emigranten aus dem „Osten“ (wo selbst Italien von Spanien aus gesehen liegt). Das

Verhältnis zwischen dem Selbst und dem Anderen gestaltet sich äusserst schwierig, was sich in der

Kontrastierung der abschätzigen Sichtweisen auf den Fremden und dessen vergeblichen Versuchen, die

21 Siehe Jean Baudrillard, „The Precession of Simulacra“, in: Simulacra and Simulation, Übers. Sheila Faria
Glaser, Ann Arbor: The University of Michigan Press, 1995, S. 1-42.
22 Salman Rushdie, The Wizard of Oz, London: The British Film Institute, 1992, S. 57.
23 Jean Baudrillard beschreibt die Auflösung des Tauschwertes und die Verselbständigung des Geldwertes im
Rahmen eines Tausches von Zeichen als Kennzeichen der Simulation in: Gerd Bergfleth, Gabriele Ricke und
Ronald Vouillé (Übers.), Der symbolische Tausch und der Tod, München: Matthes & Seitz, 1982, S. 17-18.
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Königin zu verstehen, äussert. Zur Akzentuierung der Differenz markiert Rushdie insbesondere die für

Kolumbus bedeutungsvollen Stimmen der anderen in kursiver Schrift. Kolumbus fühlt sich genauso

unsichtbar wie der Afroamerikaner in der weissen Gesellschaft in Ralph Ellisons Roman Invisible Man,

der von sich sagt: „I am invisible, understand, simply because people refuse to see me ... When they

approach me they see only my surroundings, themselves, or figments of their imagination“.25 Ohne

Verständnis für das Andere des Fremden bleibt dieser ein Niemand. Ohne die Unterstützung der

absolutistischen Königin für die Reise nach Westen bleibt das Leben des Kolumbus bedeutungslos.

Während der Fremde über die verschiedenen Möglichkeiten rätselt, wie das Verhalten der Einheimischen

zu deuten sei, sind seine Funktionen für die anderen vielfältig, aber eindeutig: Sie verleihen dem Hof den

Glanz des Weltoffenen, dienen der eigenen Aufwertung, der Unterhaltung und als nützliche Idioten für

unliebsame Tätigkeiten. Bezeichnenderweise erkennt die Königin Kolumbus erst, nachdem sie die

Mauren und die Juden aus ihrem Land vertrieben hat. Sie behält in Kolumbus denjenigen unter den

Fremden, der ihre Bedürfnisse spiegelt. Er wird erst dann respektiert und sein Anliegen akzeptiert, als

der Traum der Königin sich mit dem des Fremden deckt und seine Realisierung von diesem abhängt:

Kolumbus Vision kann realisiert werden, nachdem er von Isabellas Traum träumt, die wähnt, dass sie

über die ganze bekannte Welt herrscht und nach dem Unbekannten im doppelten Sinne verlangt:

"Columbus, the invisible man who dreams of entering the invisible world, the unknown and perhaps

even unknowable world beyond the Edge of Things...". Sein Traum ihres Traumes geht unmittelbar in

die Realität über, wenn sie nach ihm schicken lässt, und die Herolde ihm von ihrer Vision erzählen, die

telepathisch seiner gleicht. Auch wenn er aus Verbitterung gerne ihren Ruf ablehnen würde, sagt er zu.

Wenn die Herolde über Isabella berichten, dass all ihre Träume Prophezeihungen sind, charakterisieren

sie auch die Vision des Kolumbus. Isabella und Kolumbus sind zu alter egos geworden, denn das

Andere im Fremden ist verschwunden.26

Im Gegensatz zu seinen Gegnern denkt Kolumbus die Welt als Kugel, deren Umkreisung ihn wieder

nach Hause zurückbringt: Auch wenn er sich von der Heimat in Richtung Westen entfernt, verlässt er

doch niemals den Horizont seiner Phantasie, der in den Grenzen des ihm bekannten Orient liegt, den er

lediglich auf einer neuen Route erreichen möchte: Insofern ist sein Traum vom Westen ein verkappter

Traum vom Osten, eine Inversion des westlichen Orientalismus, der die Europäische Identität in Bezug

auf den Orient definiert und Ängste wie Wünsche auf den Orient projiziert.27 Für den Italiener

Kolumbus steht der Westen, Spanien und Asien, für einen mehrfach verschobenen Traum von der

24 Vgl. Robert Coover, "There's No Place Like Oz".
25 Ralph Ellison, Invisible Man, New York: Vintage, S. 3.
26 Daher halte ich, im Gegensatz zu Farhat Iftekharuddin, die Bezeichnung der Vereinigung im Titel für
metaphorisch gerechtfertigt ("Salman Rushdie", in: Erin Fallon, R. C. Feddersen, James Kurtzleben, Maurice
A. Lee, and Susan Rochette-Crawley (Hrsg.), A Reader's Companion to the Short Story in English,
Westport/London: Greenwood Press, 2001, S. 371.

27 Siehe hierzu Edward Said, Orientalism, New York: Vintage, 1994, insbesondere S. 2-7, 58-59.



15

Erfüllung seiner Wünsche, der immer wieder vom Scheitern bedroht wird. Für Kolumbus wie für

Isabella gilt: Die vermeintliche Entdeckung des anderen mutiert zur Überdeckung des anderen durch das

Eigene. Rushdies Kunstgriff besteht darin, Kolumbus gleichermassen zum Repräsentanten des

Migranten aus dem Osten wie des Eroberers aus dem Westen zu machen, der allerdings aus der Fremde

in Spanien nicht viel für seine Behandlung der „Indianer“ gelernt hat, wenn wir von dieser Fiktion auf

die Historie folgern können. Kolumbus‘ Auseinandersetzung mit dem Westen leitet den dritten Teil der

Kurzgeschichtensammlung ein, die von der prekären Existenz der Immigranten aus dem Osten in

Grossbritannien handeln.

East, West

„The Harmony of the Spheres“ ist ironisch zu verstehen, denn die Sphärenmusik des Pythagoras

suggeriert eine kosmische Harmonie, die für die Protagonisten der Geschichte ein unerfüllbarer

Wunschzustand bleiben muss, der im krassen Gegensatz zu ihrem zeitgenössischen Chaos steht.

Eigenartige Verbindungen und Widersprüche herrschen in und zwischen Orient und Okzident, Mauritius

und Indien, Wales und England, Mann und Frau, Körper und Geist, Sinnlichem und Übersinnlichem,

Normalität und Verrücktheit, Gut und Böse, Establishment und Protestkultur, Kunst und Wissenschaft.

Die Geschichte untergräbt die impliziten Werturteile der Dualismen: Werte werden umgekehrt,

Einstellungen kippen plötzlich von einem Extrem ins andere oder manifestieren sich gar gleichzeitig. Der

Erzähler berichtet aus persönlicher Erfahrung über die Hintergründe, die zum Selbstmord des

wahnsinnigen fiktiven Schriftstellers Eliot Crane führten, der als spiritueller Emigrant die englische

Tradition empirischer Erfahrung verlässt.28

Es zeugt von der Entfremdung von den eigenen Kulturen, wenn der Waliser Eliot den Inder Khan als

Guru in die mystischen Gedankenwelten abendländischer Okkultisten und indischer Philosophen

einführt. Anstatt jedoch eine ideale Verschmelzung östlichen und westlichen Gedankengutes zu

erreichen, herrscht ein chaotisches Sammelsurium in den Köpfen der jungen Männer. Beide sind

vergeblich auf der Suche nach Identität und Harmonie. Eliot Crane begegnet zum ersten Mal einem

Dämon, nachdem er gerade sein Buch über Okkultisten mit dem Titel The Harmony of the Spheres

fertigstellte. Faszination und Furcht bestimmen gleichermassen seine Begegnung mit dem übersinnlichen

Bösen, denn er fühlt sich erregt, ergreift aber bald die Flucht, verkauft sein "Geisterhaus" in England

und zieht in ein Häuschen in Wales, das er ironischerweise nach dem diabolischen Okkultisten Alisteir

Crowley benennt. Sein Heim wird ihm unheimlich, aber das Unheimliche steckt in ihm: Er nimmt seine

Hassliebe zum Bösen mit, denn er trägt das Andere in sich selbst, das sich in seinen Wahnvorstellungen

äussert, in denen er auch seinen gutmütigen Freund Khan verdächtigt, ein ausserirdischer Eindringling

28 Vgl. Ansätze bei Henry Louis Gates, "The Empire Writes Back”, S. 92.
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vom Mars zu sein, der sich gegen ihn verschworen hat. Wenn Rushdie von dem übergangslosen

Wechsel normaler und verrückter Zustände bei Eliot im Zusammenhang mit erschreckend simplen

fremdenfeindlichen Klischees spricht, zieht er die angst- und hasserfüllten Projektionen auf Immigranten

seitens der Bürger ins Lächerliche, die sich dabei selbst für vollkommen normal halten. Die Ironie wird

auf die Spitze getrieben, da sich der fremdenfeindliche Waliser Crane selbst als Fremder in England

fühlt, sich aber vergeblich von den Engländern abzugrenzen versucht, wie man an seinem geplanten,

aber nicht realisierten Manuskript über Owen Glendower, der als historische Leitfigur des walisischen

Widerstandes gegen die Engländer gilt, erkennen kann.

Khan sucht bei Eliot vergeblich eine Synthese englischen und indischen Denkens und eine verborgene

Harmonie des Selbst, die seine Erfahrung als zweifacher Aussenseiter in Indien und England vermissen

lässt. Seine Welt ist aus den Fugen geraten, Identität und Heimat sind fragwürdig geworden. Khan muss

nicht wie Eliot im Übersinnlichen nach dem Bösen suchen, den für ihn besteht das Heim – frei nach

Sartres Huis Clos – wie die Hölle aus den anderen: "l'enfer, c'est les Autres."29 Seine Freundin Laura,

die er zu einem Heiratsversprechen erpresst, wendet sich mit einer wüsten Morddrohung gegen ihn. Jetzt

steht er zwischen zwei Frauen, deren Namen nichts Gutes versprechen, denn Eliots Frau Lucy erinnert

an Lucifer, Mala an "le mal". Lucy verführt Khan zu einer doppeldeutigen Übertretung von

Verkehrsregeln, die Tunneldurchfahrt in verkehrter Richtung, aber sie gibt sich ihm nicht hin. Die

Ärztin Mala, von indischer Abstammung aus Mauritius, betrachtet die Heirat mit Khan als eine Art

Rückkehr zu ihren verlorenen Wurzeln in Indien, obwohl ihr Mann mit Cricket-Pullover und

Cambridge-Diplom anglisiert ist, betrügt ihn aber mit dem "sex-fiend" Eliot. Die erwartete

transzendentale Harmonie verkehrt sich in eine sehr irdische Hölle. Für den Immigranten scheint es

keine einfache Lösung einer unproblematischen hybriden Identität innerhalb Grossbritanniens zu geben.

Die folgende Geschichte „Chekhov and Zulu“ zeigt, dass auch die Anbindung an das Heimatland keine

Garantie für unproblematische Identifikationen bietet, da Indien selbst durch multiethnische Konflikte

einer Zerreissprobe unterworfen wird.

So bilden die Ermordung Indira Gandhis durch einen Sikh im Jahre 1984 und Rajiv Gandhis durch eine

tamilische Attentäterin im Jahre 1989 den Rahmen der Geschichte um zwei in Grossbritannien

akkreditierte Sikhs im diplomatischen Dienst Indiens. Chekhov und Sulu, ironischerweise Zulu genannt,

sind wahre "Trekkies", die ihre Namen und ihre Sprache aus der Science-fiction Serie Star Trek

beziehen, was als Symptom für die Globalisierung durch amerikanische Populärkultur gelten kann. Die

Freunde verstehen sich als „Diplonauten“ des Raumschiffes Hindustan, das sie gegen ihre Feinde

verteidigen müssen. Der geheime Code aus der Science-Fiction-Serie zeigt, wie simpel das Weltbild der

beiden geblieben ist, obwohl Chekhov als cleverer Überflieger und Sulu als listiger Agent gelten. Sie

orientieren sich am Kampf von Gut gegen Böse, von der Föderation gegen die Klingonen. Rushdies

29 Jean-Paul Sartre, Huis clos suivi de Les mouches, Paris: Gallimard, 1947, S. 92.
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Geschichte zeigt das Scheitern simplifizierender Schemata angesichts einer komplexen Wirklichkeit.

Sulu erweitert seine Perspektive, denn er führt Tolkiens Mittelerde als Codesystem für den indischen

Untergrund in England ein, der mit den Konzepten von Star Trek nicht zu fassen ist und auch deswegen

für Chekhov undurchsichtig bleibt. Der robuste Sulu wird nach dem Tod Indira Gandhis in

revolutionäre indische Zirkel in England eingeschleust, um deren mögliche Verwicklungen in das

Attentat zu prüfen und Informationen über Hintermänner in Indien zu erhalten. Nachdem er längere Zeit

ohne Nachricht verschwunden ist, kommt seinem Freund Chekhov der Verdacht, Sulu könnte mit den

Verrätern unter einer Decke stecken. Nach drei Monaten taucht Sulu mit hochbrisanten Erkenntnissen

wieder auf, kündigt aber zur Überraschung Chekhovs den Dienst. Die langjährige Freundschaft der

beiden zerbricht am Loyalitätskonflikt angesichts der Racheakte von Hindus an Sikhs im Gefolge des

Attentats auf die Staatschefin. Die beiden Freunde sprechen keine gemeinsame Sprache mehr. Zulu

betrachtet die von oben geduldeten oder gar geförderten Massaker an Sikhs durch Hindus als

Staatsterror, während Chekhov regierungstreu bleibt und später im persönlichen Umfeld des durchaus

umstrittenen autokratischen Rajiv Gandhi arbeitet, mit dem er beim Attentat ums Leben kommt. Weil

Chekhov nicht aus seinem Schwarz-weiss-Schema ausbricht, sucht er sich die falsche Leitfigur und

muss sterben. Selbst im Sterben fantasiert er sich in die Welt der Enterprise hinein und erlebt virtuell

Hand in Hand mit Zulu den Tod.

Das Verhältnis des "Mutterlandes" zur ehemaligen Kolonie ist zwiespältig, denn die Führer der

Befreiungsbewegungen wie Gandhi oder Nehru wurden zumindest teilweise im "Mutterland"

ausgebildet, gegen das sie später zu Felde zogen, wie Chekhov bemerkt. Nun allerdings steht Chekhov

kompromisslos auf der Seite der indischen Regierung, auch wenn sie Züge des ehemaligen

Kolonialherren annimmt und daher von zeitgenössischen Freiheitskämpfern/Terroristen bekämpft wird.

Chekhovs gespaltene Identität wird deutlich in seiner Liebe zu den Reliquien britischer Identität, wie

dem Cricket und dem kolonialen India House, und seiner Wut wegen der Ausbeutung Indiens durch die

Briten. Rushdie rechnet in der Figur des Chekov mit einer indischen Elite ab, die zum Machterhalt mit

dem britischen Foreign and Colonial Office kooperiert und dessen koloniale Strukturen imitiert.

Chekhovs Bewunderung traditioneller britischer Werte wird in der Geschichte „The Courter“ durch die

Anpassung von Einwanderern an die populäre und permissive Kultur Grossbritanniens ergänzt, deren

Rassismus jedoch die Bemühungen um Assimilation konterkariert. Die mimic men, die die Briten

imitieren, scheitern an der "difference that is almost the same, but not quite".30 Die Briten erwarten die

Angleichung, bestehen aber auf den "kleinen Unterschieden" der "Rasse" und der Sprache, die ihnen

Entschuldigungen für die Diskriminierung von Einwanderern liefern.

30 Homi Bhabha, "Of Mimicry and Man. The Ambivalence of Colonial Discourse", in: The Location of Culture,
London/New York: Routledge, 1994, S. 86; vgl. auch Cynthia Carey-Abrioux, "'Coming Unstuck'. Salman
Rushdie's Short Story 'The Courter'", in: Jacqueline Bardolph (Hrsg.), Telling Stories. Postcolonial Short
Fiction in English, Amsterdam/Atlanta: Rodopi, 2001, S. 316.
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Der Ich-Erzähler der letzten Geschichte trägt autobiographische Züge Rushdies, denn er erinnert sich

mit Wehmut an das geliebte Indien seiner Kindheit, schildert aber mit ironischer Distanz Erlebnisse von

1962-1964 in England als Teenager, der seinen britischen Pass als Befreiung vom Vater empfindet und

beim Umzug der Familie nach Pakistan in England bleibt, wo er nun im Exil quasi gefangen ist.31

Aggressionen überwiegen Anziehungen innerhalb und zwischen ethnischen Gruppen in Grossbritannien,

doch versteht es Rushdie meisterhaft, den eher deprimierenden Erfahrungen mit komischen

Anspielungen und Sprachspielen ein befreiendes Lachen entgegenzusetzen.32

Der Import des indischen Kastenwesens gelingt nur zum Teil. Die Familie des Protagonisten wohnt in

einem schäbigen Mietshaus mit zwei mehr oder weniger heruntergekommenen Maharajas, aber der

Vater lässt das Kindermädchen auf einer Matte im Flur schlafen und stört sich daran, dass seine

Wohnung über keinen Dienstboteneingang verfügt. Die Maharajas führen ein ausschweifendes Leben,

lassen aber den armen Portier den Kopf hinhalten, als Schläger ihre Spielschulden eintreiben bzw. sich

wegen Problemen mit einer Prostituierten rächen wollen. Abgesehen vom Klassendünkel pflegen die

Immigranten nicht ihre eigene Kultur, sondern versuchen sich, so gut es geht, zu assimilieren, fallen

aber immer wieder durch teilweise komische Sprachschwierigkeiten und ihre Hautfarbe auf.

Der cholerische Vater zieht seiner Familie die allabendliche Gesellschaft von Johnnie Walker vor,

umgeben von der Encyclopedia Britannica und Reader's Digest, die allerdings wenig mit seiner Welt zu

tun haben, denn sie informieren ihn nicht über abweichende Bedeutungen des indischen Englisch. So

handelt sich der tyrannische Vater zur Schadenfreude seiner Kinder eine Ohrfeige ein, als er

Babyflaschensauger kaufen möchte und von der Verkäuferin "nipples" verlangt. Umgekehrt leitet das

Sprachproblem der indischen Kinderfrau ihre Romanze mit dem Portier aus Osteuropa ein, den sie mit

"courter" statt "porter" anspricht, was er sich zu Herzen nimmt und in die Tat umsetzt. Die Romanze

zwischen den beiden Alten verschiedener Kulturen entwickelt sich wegen ihres eingeschränkten

sprachlichen Austauschs, auch als Folge seines Gehirnschlages, über das gemeinsame Fernsehen von

Unterhaltungsserien und über das Schachspielen. Das Spiel indischer Herkunft mit seinen unendlichen

Kombinationsmöglichkeiten dient als Feld und Metapher interkultureller Begegnungen. Während ein

alter anglo-indischer Offizier das Spiel als Krieg sieht und wütend über seine Niederlage gegen den

indischen Protagonisten ist, dient Schach den Alten zur spielerischen Entfaltung ihrer Zuneigung und

dem jungen Mann als Metapher zur Analyse rassistischer Bedrohung. Auch wenn die Kinderfrau die

Hetzreden des Rassisten Powell im Fernsehen als Unsinn abtut und abschaltet, holt der Rassismus sie

ein und zerstört ihre Beziehung. Für die rassistischen Schläger sind alle Inder gleichermassen "wogs",

und als der Portier ihre Verwechslung der Kinderfrau mit der Ehefrau des Maharajas aufklären will,

schlägt ihre strategische Freundlichkeit in taktische Gewalt um, und sie stechen ihn in den Bauch. In der

31 Rushdie selbst bestätigt die autobiographische Grundlage dieser Geschichte in dem "Interview: Homelessness
is where the art is" im Bookseller, 15. Juli 1994, S. 49-50.
32 Siehe Carey-Abrioux, Cynthia, "'Coming Unstuck'. Salman Rushdie's Short Story 'The Courter'", S. 321.
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Folge zieht sich der Portier in sich zurück, die Kinderfrau bekommt Herzbeschwerden und zieht

schliesslich nach Indien, da sie es in England nicht mehr aushält. Im Gegensatz zur emotionalen

Annäherung der beiden Alten stehen die erfolglosen sexuellen Annäherungsversuche des jungen

Antihelden, der über die Verhältnisse der Geschlechter ganz in den Kategorien der Popmusik denkt. Die

medial vermittelten Beziehungsschemata aller drei Personen scheitern an der ernüchternden

Wirklichkeit.33 Trotz seiner Aussenseiterposition in England freut sich der junge Mann darüber, mit

seinem britischen Pass äusserlich seinem Vater zu entkommen. Anders als seine Kinderfrau und seine

Familie bleibt er im Westen, weigert sich jedoch, zwischen seinen Bindungen an die westliche und die

östliche Kultur zu wählen: "I refuse to choose". Der Erzähler spricht hier eher von einer Befreiung von

Fesseln als von seinen Freiheiten und Vorteilen, die Rushdie in seinen Essays als die überlegene Einsicht

des hybriden Immigranten in beide Kulturen preist (IH 19, 125). In dieser Geschichte sitzt das Ich wie

in „The Harmony of the Spheres“ als doppelter Aussenseiter zwischen den Stühlen von Ost und West.

Ähnlich bezeichnet sich Rushdie als das Komma im Titel, denn er steht zwischen East und West.34

Rushdie schreibt, so Homi Bhabha, von der "fluid perspective of the comma, where histories of cultural

difference exist side-by-side, in a state of creative interruption or interpolation".35

In gewisser Weise bilden die erste und letzte Geschichte einen Rahmen um die Sammlung, denn Rehana

schlägt die Emigration von Pakistan nach Grossbritannien aus, und die Kinderfrau geht zurück nach

Indien, wo sie sofort ihre Herzbeschwerden loswird. Auch wenn der Erzähler wie der Autor im Westen

bleibt, um der Bevormundung durch den Vater zu entkommen wie Rushdie der Zensur und Verfolgung

entgeht, scheint sein Herz für den Osten zu schlagen. In The Ground Beneath Her Feet wird dem Orient

eine wichtige Orientierungsfunktion zugeschrieben: "Disorientation is loss of the East. Ask any

navigator: the east is what you sail by. Lose the east and you lose your bearings, your certainties, your

knowledge of what is and what may be, perhaps even your life. ... The east orients."36 Die Orientierung

am Osten setzt einen komplementären Gegenpol im Westen voraus: Rushdie navigiert auf zahlreichen

Routen zwischen dem Orient und dem Okzident, um die Tiefen und Untiefen der Gewässer zwischen den

Polen auszuloten und den Tauschhandel kultureller Produkte zu betreiben, auch wenn dabei teilweise

komplizierte Verhandlungen zu führen sind und zur Überraschung aller nichts so ankommt, wie es im

Ursprungsland verpackt wurde.

Mein ausdrücklicher Dank geht an Monika Claß und Nora E. Gomringer, die mich tatkräftig bei der

Glossierung der Geschichten und der Literaturrecherche unterstützten.             M. M

33 Vgl. Damian Grant, Salman Rushdie, S. 105.
34 Salman Rushdie, "Interview: Homelessness is where the art is", S. 50.
35 Homi Bhabha, “Exploring the place of silence”, in: Guardian Weekly, 16. Oktober 1994, S. 29; Vgl. auch
Terry Eagleton, "Deadly Fetishes", in: London Review of Books, 6. Oktober 1994, S. 20.
36 Salman Rushdie, The Ground Beneath Her Feet, London: Cape 1999, S. 175.
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